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—Björk: «Atopos»
Ende September erscheint das
neueAlbum«Fossora»vonBjörk,
die Vorabnummer «Atopos» hat
es in sich. Zentral sind wie im-
mer die Stimme und der Text,
hier wird sie unterstützt von is-
ländischen Holzbläsern, die ei-
nen fast improvisiert scheinen-
den Rahmen setzen. In der zwei-
ten Hälfte zieht das Tempo an,
bis das Stück tatsächlich Züge
des harten Gabber-Stils trägt.
Das Motiv der «Atopie», der Un-
beschreiblichkeit des selten zu

Erlebenden, wird im Video um-
gesetzt in einer psychedelischen
Pilzlandschaft. Dasmag –wie so
oft bei Björk – erst einmal ge-
wöhnungsbedürftig sein, am
Ende und in Kombination mit
den starken optischen Eindrü-
cken ist es einfach: ein Ereignis.

—Hot Chip:
«Freakout/Release»
Der Titel des achten Studio-
albums der britischen Dance-
Pop-Band erklärt sich gleichwäh-
rend der ersten zwanzig Takte:
Ein aus der Ferne erklingender
Disco-Funk-Track, «More than
Enough» der fast vergessenen
Universal Togetherness Band,
dient als gesampelte Einführung,
nach einer guten halben Minute
springt die Bandmit sattemBass
und lässigem Groove auf. Freak-
out und Release im Sinne einer
Erlösung sind hier garantiert.

—Arctic Monkeys: «There’d
Better Be a Mirrorball»
DieArctic Monkeys sindmittler-
weile ja auch so etwaswie die El-
der Statesmen des Indierock.Mit
«There’d Better Be aMirrorball»
setzen sie stilistisch das fort,was
sie mit dem letzten Album
«Tranquility Base Hotel & Casi-
no» begonnen haben.Opulenter,
mit Streichern ausstaffierter Pop
und im Zentrum: Sänger Alex
Turner, der hier fast schon wie
ein junger Morrissey klingt.

—Sektion Züri: «Swing»
Das Hip-Hop-Kollektiv Sektion
Züri rappt sinnbildlich über den
SchweizerNationalsport – Edel-
weiss-Hemd trifft auf Goldket-
ten –, sozusagen der Clash der
alpenländischen Kulturen. So
versiert sie auch rappen: DerBeat
wirkt etwas arg von der Stange.

—Die Vinyl-Alternative
Es ist eine unbequemeWahrheit,
der sichVinyl-Aficionados stellen
müssen: Ihre Sammelleiden-
schaft ist nicht grade umwelt-
freundlich.Als grünereAlternati-
ve zum PVC, aus dem Schall-
platten bestehen, könnte eine
Bioplastik-Verbindung aus Zu-
ckerund Stärke dienen.Eine erste
12 Inch hat jetzt der frühere REM-
Sänger Michael Stipe auf Band-
camp vorgestellt. Die Soundqua-
lität soll nah am Original sein.

Mathias Möller

Björks neuer Song
ist ein Ereignis
Pop-News Die Isländerin
fordert ihre Fans einmal
mehr. Ausserdem: Gibt es
in Zukunft Biovinyl?

Visueller Overkill: Björks Clip
zu «Atopos». Foto: Vidar Logi

Andres Herzog

AmAnfang der Limmatstrasse in
Zürich werden zurzeit rund ein
Dutzend Bauten dem Erdboden
gleichgemacht und neu gebaut.
Sobald sich der Staub gelegt hat
und der Baulärm verstummt ist,
fällt das aber den wenigsten auf.
Entstanden sind keineHochhäu-
ser, sondern Blockrandbauten,
die sich zumTeil kaumvon ihren
Vorgängern unterscheiden – ab-
gesehen von den höheren Miet-
preisen undden grössergeschnit-
tenen Grundrissen.

DieAbbruchdebatte entzündet
sich meistens an öffentlichen
Wahrzeichenwie der Zentralbib-
liothek in Luzern oder dem Kon-
gresshaus in Zürich, die in den
letzten Jahren nach Protesten
umgebaut statt rückgebaut wur-
den.DiemeistenHäuser aberver-
schwinden sang- und klanglos.
Niemand kettet sich an ihre Stüt-
zen, wenn die Abrisszange zu-
beisst.Dabei ist ihrVerschwinden
häufig ein Verlust – und das in
mehrfacher Hinsicht.

Vieles begünstigt
den Rückbau
Das Bauen ist eine gewaltige
Materialschlacht. 500 Kilogramm
Baumaterial werden in der
Schweiz jede Sekunde ausgebro-
chen, abgetragen oder wegge-
sprengt. Am stärksten betroffen
waren lange Zeit Häuser aus den
1920er-, 30er- und 40er-Jahren.
Immer mehr rücken jedoch die
Nachkriegsbauten in den Fokus.
Und selbst bei den jüngeren Ge-
bäuden, die noch keine 50 Jahre
stehen, steigt die Abbruchquote
kontinuierlich an.

Es gibt viele Gründe, die eine
Bauherrschaft zumErsatzneubau
bewegen, allen voran die Ökono-
mie.Wenn die Sanierungskosten
70 Prozent eines Neubaus über-
steigen, lohnt sich ein Ersatz, lau-
tet eine Faustregel. Umso mehr,
wenn es eine Nutzungsreserve
gibt, man also mehr bauen darf,
als bereits gebaut ist. Auch Ener-
gievorschriften, Komfortansprü-
che, Behindertengerechtigkeit
oder das Verdichtungsgebot be-
günstigen den Rückbau.

Der Ersatzneubau setzt eine
gute PortionOptimismus und ein
wenigArroganzvoraus:Wir kön-
nen das besser als damals. Einst
wolltemandeshalb sogardie Zür-
cherAltstadt abreissen.Vor allem
aber ist ein Abbau die bequeme-
re Lösung,weilman sichnichtmit
den Unsicherheiten und Überra-
schungen eines Altbaus ausein-
andersetzenmuss.Doch auchmit
einemUmbau, einerErweiterung
oder einer Aufstockung lassen
sich die Ziele oft erreichen.

Vor zehn JahrenwardieTabu-
la-rasa-Lösung hoch imKurs.Da-
mals galt sie alsAllheilmittel, um
den Energieverbrauch zu redu-
zieren und das Bevölkerungs-
wachstum aufzunehmen. «Das
Stadtwachstum wurde zu einem
grossen Teil mit Ersatzneubau
bewältigt», heisst es in der Studie
«Zürich baut sich neu» von 2015.
Bereits damals wohnten 7 Pro-
zent der Stadtbevölkerung in ei-
nem Ersatzneubau.

Heute haben sich die Vorzei-
chen umgekehrt, der Zeitgeist ge-

dreht.DerAbbruch ist immer stär-
ker negativ konnotiert, wie etwa
die Auseinandersetzung um die
Überbauung auf dem Maag-Are-
al in Zürich zeigt, für die im Au-
gust das Baugesuch eingereicht
wurde.Das liegt in erster Linie am
Klimaschutz, der dieAnforderun-
gen an das Bauenverschoben hat.
Weil Gebäude im Betrieb immer
sparsamerwerden, gewinnen die
graue Energie und dieTreibhaus-
gase derErstellung anBedeutung.
Wer ein Haus umbaut statt ab-
reisst, spart viele CO2-Emissio-
nen ein, weil der grösste Teil da-
von in der Tragstruktur steckt.

Auch Fragen um Ressourcen-
knappheit und Kreislaufwirt-
schaft sprechen für den Umbau.
Laut demBundesamt fürUmwelt
werden rund 70 Prozent der
Rückbaumaterialien wiederver-
wertet. Der Rest wird auf Depo-
nien gelagert oder verbrannt.

Wichtige Zeitzeugen
gehen verloren
Die Bauwirtschaft hat Fortschrit-
te gemacht, zum Beispiel beim
Recycling-Beton. Bauteilbörsen
bieten ganze Elemente wie
Stützen, Fenster oder Toiletten
zurWiederverwendung an.Doch

der Weg zu einem kreislaufge-
rechten Bauen ist noch weit. Am
sparsamsten ist es immer noch,
umzubauen – oder gar nicht zu
bauen.

Es gibt neben der Ökologie
noch andere Gründe, die für den
Umbau statt den Abbruch spre-
chen. Die Bauten der Boomjahre
kommen langsam in ein Alter, in
dem die Bauherrschaft entschei-
den muss: Totalsanierung oder
Ersatzneubau. Da diese Epoche
oft noch nicht auf demRadar der
Denkmalpflege ist, gehenwichti-
ge Zeitzeugen verloren. Doch
selbst durchschnittliche Bauten

erzählen die Geschichte eines
Ortes. Ein Abbruch löscht diese
Erinnerungen aus.

Selbstverständlich gehört der
Wandel zum Lauf der Zeit. Städ-
te verändern sich und sollten
nicht konserviert werden wie
Ausstellungsobjekte in einem
Museum. Der Abbruch ist Teil
des Lebenslaufs des Bauwerks
Schweiz.

WerNeues schaffenwill,muss
Altes zerstören, wenn das Sied-
lungsgebiet nicht auf der grünen
Wiesewuchern soll.Viele Bauten
können nur schlecht weiterge-
nutzt werden, weil ihre Struktur
unflexibel oder marode ist. Und
leer stehende Gammelhäuser
bringen auch dem Klima nichts.
Es braucht oft einen Neuanfang.

Eine Architektur
mitmehr Tiefe
Doch Umbauen bedeutet nicht
Stillstand. Immer mehr Bauher-
ren und Architektinnen entde-
cken deshalb die Lust am Be-
stand, auch wenn dieser kein
Denkmalobjekt ist. Frühermach-
te die Architektin oder derArchi-
tektTabula rasa, um eigene Ideen
zu verwirklichen. Heute kann
man sein Prestige steigern, indem
man sich in dasVorhandene ein-
denkt und den Faden weiter-
spinnt. Die französischen Archi-
tekten Anne Lacaton und Jean-
Philippe Vassal haben sich einen
Namen gemacht alsWeiterbauer
und dafür 2021 den renommier-
ten Pritzker-Preis erhalten.

Auchdie Schweiz entdeckt den
Wert der Transformation. Es ist
kein Zufall, dass die Zeitschrift
«Hochparterre» letztes Jahr beim
Architektur-Preis «DieBesten» al-
lesamt Umbauten prämierte. Der
Spielraum ist gross.Das Kurthea-
ter in Badenwurde renoviert und
angebaut, eine Schule in Cham
aufgestockt und erweitert, die ein
Kilometer langeWohnsiedlungLe
Lignon inGenfwieder fit gemacht
für die Zukunft. In Winterthur
wurde ein Industriegebäude mit
alten Bauteilen aufgestockt. Und
in Aarau eine ehemalige Reithal-
le in ein Konzert- und Theater-
haus transformiert.

Eine Umbaukultur führt zu
vielschichtigerenProjekten, zu ei-
ner Architektur mit mehr Tiefe.
Und sie begünstigt oft Lösungen
und Räume, die bei einem Neu-
bau nicht möglich wären. BHSF-
Architekten haben in Bern ein La-
gergebäude in einWohnhaus für
die Genossenschaft Warmbächli
umgebaut. So entstanden 4,5 Me-
ter hohe Wohnräume, die sich
zumTeil über 20 Meterdurch das
Gebäude erstrecken. Dabei war
der Bestand kein Architekturju-
wel.Dochnurschon seineDimen-
sionen haben neueMöglichkeits-
räume eröffnet.

Künftig könnten auch die Bau-
gesetze denUmbau begünstigen,
zum Beispiel wenn für eine Bau-
bewilligung auch die graue Ener-
gie des Bestandesmit einbezogen
werden muss. So könnte nur
noch abbrechen, wer besonders
schonend baut. Auch dann wird
es keine einfache Antwort geben
auf die Frage: Abbruch oder
nicht Abbruch? Wie auch immer
diese ausfällt, sie sollte gut be-
gründet sein.

Der Abriss gerät in Verruf –
die Schweiz entdeckt den Umbau
Essay Der Neubau galt lange als Königsweg zur Verdichtung. Doch 500 Kilo Bauschutt pro Sekunde passen
schlecht zu Klimaschutz und Denkmalpflege. Nun denken Architektinnen und Architekten um.

Niemand kettet sich an ein gewöhnliches Wohnhaus, wenn die Abrisszange zubeisst:
Schweizergasse, Basel. Foto: Leon Faust (Countdown 2030)

«Die Schweiz: Ein Abriss»: Ausstellung in Basel will Bevölkerung wachrütteln

Das Schweizerische Architektur-
museum in Basel zeigt bis zum
23. Oktober eine Abriss-Ausstel-
lung, die den üblichen Rahmen
sprengt. Organisiert hat sie der
Verein «Countdown 2030», den
Architektinnen und Architekten
vor drei Jahren in Basel gegründet
haben und der für eine klima-
bewusste Baukultur kämpft.

«Die Schweiz: Ein Abriss» lautet
der Titel der Schau. Sie stellt keine
Projekte oder Lösungen vor, sie
will die Bevölkerung wachrütteln.

Videos zeigen, wie das Bauwerk
Schweiz rückgebaut wird. Balken
und Kurven stellen die Kennwerte
zu CO2 und Materialströmen dar.
Am Schluss kann eine Petition
unterzeichnet werden, die unter
anderem den Abriss als Ausnahme
fordert und die das Kuratorenteam
in Bern einreichen will.

Das Team hat mehrere Begleit-
aktionen ins Leben gerufen.
Auf der Website Abriss-atlas.ch
kann jeder und jede ein Gebäude
hochladen, dem der Abbruch

droht. Plakate sollen auf Baustellen
auf die Vorzüge des Umbauens
und Sanierens hinweisen, Spazier-
gänge an verschiedenen Orten zu
den abbruchbedrohten Bauten
führen. «Countdown 2030» baut
eine partizipative, kollaborative,
aktivistische Schau zwischen
Internet, Museum und realer Welt.
Damit spricht der Verein eine
jüngere Generation an, die nicht
Vorbilder und Lehrmeinungen
sucht, sondern Debatten anstossen
und die Umwelt verändern will. (ah)
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Michael Marti

Der Ernst des Lebens, wie er
genannt wird, rückt Schuljahr
um Schuljahr näher, die Noten
werden mit jedem Semester
wichtiger. Mit einem Klassen-
oder gar Schulwechsel wachsen
zudem die Ansprüche – und
damit nimmt die Versuchung
zu, demErfolg, den gutenNoten
nachzuhelfen: durch Schum-
meln, Mogeln, Tricksen.

Spickenmag nicht das grösste
Problem sein, das derzeit unser
Schulsystemherausfordert.Aber
in Zeiten, in denen regelmässig
Politikerinnen und Politiker des
Plagiierens überführt werden
und Fälschungsskandale die
Wissenschaft erschüttern, wen-
det sich die Pädagogik diesem
Phänomen zu, daswohl so alt ist
wie die Schule selbst. «DieWahr-
scheinlichkeit des Schummelns
steigt bei jedem Schulwechsel»,
schreibt etwa der renommierte
US-Schulpsychologe EricAnder-
man in einer Studie über Betrü-
gen an amerikanischen Schulen.

«Schummeln ist
heute epidemisch»
Anderman,Professor an derOhio
State University,widmet sich seit
Jahren dem Thema und stellt
fest, dass sich die Problematik
verschärft hat: seit nämlich
Schülerinnen und Schüler, Stu-
dentinnen und Studenten auf
Technologien wie das Internet
und Smartphones zurückgreifen
können. Zumindest für die USA
gilt gemässAnderman: «Schum-
meln ist heute epidemisch.»

Tatsächlich betonen in den
unteren Klassen die Pädagogin-
nen und Pädagogen noch, Ler-
nen mache den Schulkindern
Spass, Lernen sei lustvoll und be-
reite Freude. Aber später geht es
in fast allen Schulsystemen nur
noch umNoten.Die Folge, so Eric
Anderman: «Die Schülerinnen
und Schüler beginnen, regelmäs-
sig zu betrügen, durchAbschrei-
ben,mit Spickzetteln oder durch
Plagiieren im grossen Stil.»

Dass ältere Schülerinnen und
Schülerviel öfter tricksen als jün-
gere, ohne dass sie ein schlech-
tes Gewissen plagt – dies ist auch
das Resultat einerUntersuchung
aus Deutschland. Denn Spicken
ist eine Einstellungsfrage. Erzie-
hungswissenschaftlerin Brigitte
Latzko von der Universität Leip-
zig stellte in Langzeitstudien fest:
Nur 20 Prozent der 12-Jährigen
findenTricksen undAbschreiben
moralisch in Ordnung, bei den
18-Jährigen hingegen sind es
80 Prozent.

«Die Kleinen akzeptieren eher
die Lehrkraft und haben Angst
vor einer Strafe», sagt Latzko.
«Die Grösseren aber stellen die
Autorität der Lehrerinnen und
Lehrer infrage.»Was dieWissen-
schaft ebenfalls feststellt: «Kna-
ben spicken eher als Mädchen,
weil sieweniger ängstlich sind.»

Zum schulischenMogeln und
Tricksen in der Schweiz fehlen
verlässliche aktuelle Zahlen. «Es
gibt meines Wissens keine neu-
en Studien zu diesem Thema»,
sagt Samuel Zingg,Vizepräsident
des Dachverbandes Schweizer
Lehrerinnen und Lehrer. Immer-
hin kam 1997, bei einer Befra-
gung der Uni Bern von über
2000 Kindern und Jugendlichen,

an den Tag, dass damals, in der
Vor-Handy-Epoche, in einer
Zeit ohne Internet, 55 Prozent
der Befragten im letzten halben
Jahrmindestens einmal gespickt
hatten.

Samuel Zingg unterrichtet
eine Sekundarklasse. Er weiss,
wie Schülerinnen und Schüler
tricksen, er kennt sich aus mit
den Spick-Klassikern, aber auch
mit Hightech-Mogeln. Beliebt
und bewährt unter der Schüler-
schaft ist immer noch der alt-
ehrwürdige Spickzettel, der auf
möglichst raffinierte Art (auf
einem Lineal, in einem Schreib-
block, unter einem Pflaster, im
Pausenbrot) vor der Lehrperson
verborgen wird.

Ebenfalls ungebrochen popu-
lär: das Bekritzeln von Händen,

Armen undBeinen.BeiMädchen,
die Röcke tragen, sind Ober-
schenkel-Spicker ein sicherer
Wert. Neu hinzugekommen
sind Smartphone und Smart-
watch – offenbar ist es an vielen
Schweizer Schulen immer noch
nicht üblich, dass die Lehrperso-
nen die Geräte vor Prüfungen
einziehen.

Die Täter haben durchaus
ein Unrechtsbewusstsein
Man kann Schummeln durchaus
als Teil der Schulkultur sehen.
Wie fantasiereich Schülerinnen
Schüler tricksen, das bezeugt
eindrücklich eine Sammlungvon
mehrerenTausend Spickzetteln,
die im Besitz des Nürnberger
Schulmuseums ist. Es ist die
grösste derartige Kollektion im

deutschsprachigen Raum und
eine lokale Touristenattraktion.

Auf derWebsite desMuseums
ist zu lesen: «Spickzettel sind
ein faszinierendes und nachwie
vor wenig erforschtes schuli-
sches Phänomen.» Exponate aus
der ganzen Welt sind in den
Ausstellungsräumen zu bestau-
nen.Als technischesMeisterwerk
subversiverHandwerkskunst gilt
eine eingescannte und in Farbe
dann wieder ausgedruckte Pa-
pierbanderole einer PET-Fla-
sche: Wo einst die Inhaltsstoffe
des Getränks standen, finden
sich jetzt unauffällig Informa-
tionen zur Geschichte der USA
versteckt.

Unüberblickbar ist mittler-
weile dasAngebot von Ratgeber-
seiten im Netz, die darum wett-

eifern, Schülerinnen und Schü-
lern sowie Studierenden das
perfekte Schummeln beizubrin-
gen; entsprechende Sites ver-
sprechen «Die besten Profi-
Spick-Tipps», Youtube-Videos
lehren «Richtig spicken bei On-
line-Klausuren». Die Entwick-
lung hin zum digitalen Spicken
ist für Seklehrer Zingg allerdings
kein Grund, in ein Lamento aus-
zubrechen. Er gibt sich gelassen:
«Die neuen Möglichkeiten füh-
ren gemäss meiner Erfahrung
nicht zumehr Schummeln, son-
dern bloss zu neuen Tricks.»

Erwischt Zingg eine Schüle-
rin oder einen Schüler beimMo-
geln, so lässt er diese in der Re-
gel die Prüfung nochmal schrei-
ben.Gründe fürsAbkupfern sind
gemäss Zingg oft Angst oder

Leistungsdruck – nicht Faulheit
oder Leistungsverweigerung.
Und dabei hätten die Schülerin-
nen und Schüler fraglos ein Un-
rechtsbewusstsein. «Sie wissen,
dass sie die Leistung selbst er-
bringen müssten.»

Dabei kann eine Lehrperson
durchaus Einfluss darauf neh-
men, ob sich Spicken an einer
Prüfung lohnt oder nicht.
Wenn nur sturWissen abgefragt
wird, nach Fakten und Zahlen,
möglicherweise noch in Form ei-
nes Multiple-Choice-Tests, kön-
nen die kleinen Zettelchen oder
ein versteckt benutztes Smart-
phone entscheidende Vorteile
verschaffen.

Eine Prüfung, bei der allein
mit einem Spickzettel eine gute
Leistung zu erreichen ist, kann
eigentlich keine gute Prüfung
sein; ausser es handelt sich um
eine Lernkontrolle bei Vokabeln.
«Ein guter Test prüft, ob die
Schülerinnen und Schüler ein er-
lerntes Thema auf neue Aufga-
ben anwenden können», sagt
Samuel Zingg.
Schliesslich weist Zingg dar-

auf hin, dass das Anfertigen ei-
nes gelungenen Spickzettels als
eigentliche Lernhilfe taugt.Wis-
sen werde strukturiert, kompri-
miert, in eigenenWorten formu-
liert. «ImGrunde eine ideale Prü-
fungsvorbereitung», sagt Zingg,
«allerdings soll man den Zettel
dann zu Hause lassen.»

Heute spicken,
morgen plagiieren?
Ist Spicken nichts anderes als ein
Schulstreich? Das dann doch
nicht. Zingg differenziert:Wenn
eine Schülerin oder ein Schüler
unter dem Jahr schummle, dann
sei dies tatsächlich nicht so
tragisch. «Als Lehrer berücksich-
tige ich ja eine Vielzahl von Be-
wertungskriterien, um einen
Schüler oder eine Schülerin ein-
zustufen.» Wo Tricksen nicht
vorkommendürfe, das seienAuf-
nahme- oder Übertrittsprüfun-
gen. «Denn wenn hier Spicken
gelingt, ist die Person am Ende
am falschen Ort, an der falschen
Schule.»

Eine ähnliche Differenzierung
nimmt Erziehungswissenschaft-
lerin Brigitte Latzko von derUni-
versität Leipzig vor. Sie sieht im
Tricksen von Schülerinnen und
Schülern mehr als nur einen
harmlosen Schulstreich oder ein
jugendliches Kavaliersdelikt.Aus
ihrer Sicht müssten vorwiegend
ältere Schülerinnen und Schüler
mehr auf Betrügereien sensibi-
lisiert werden.

Dennwenn sie später an einer
Uni studieren würden, gehe es
möglicherweise nichtmehr ums
Spicken, sondern um Plagiats-
vorwürfe – «mit viel ernsteren
Konsequenzen». Und Zingg er-
gänzt: «Selbst wenn man in der
Ausbildung damit durchkommt,
heisst dies nicht, dassman nicht
noch später auffliegen kann.»

Wie Spicken Schulemacht
Mogeln bei Prüfungen Für gute Noten zu schummeln, nimmt unter den Schülerinnen und Schülern
mit jedem Klassenwechsel zu. Schuld daran haben auch die Lehrpersonen.

Mogeln ist mittlerweile Teil der Schulkultur: Die Gründe dafür sind oft Angst oder Leistungsdruck. Foto: Imago, Imagebroker

Herr Zingg,wasmache ich,
wenn ichmerke, dassmein
Kind in der Schule spickt?
Das Gespräch suchen. Zuerst
fragen, ob der Spickzettel nur
zurVorbereitung gedacht ist oder
tatsächlich zum Mogeln. Und
dann nach den Gründen fragen,
weshalb das Kind sich nicht auf
die eigene Leistung verlassen
will. Spicken ist ja wie Doping
im Sport.

Bin ich als Vater oderMutter
selbst schuld,weil ich zu hohe

Erwartungen anmein Kind
habe?
Natürlich können hohe Erwar-
tungen Kinder unter Druck set-
zen. Deshalb sollte man immer
klarmachen, dass man nicht be-
stimmte Noten um jeden Preis

erwartet, sondern eine Haltung:
ein selbstständigesAneignenvon
Kompetenzen, welche das Kind
später auch gebrauchen kann.

Soll ich es bei der Schule,
bei der Lehrerin oder
dem Lehrer verpfeifen?
Ichwürde das auf keinen Fall tun.
Ich würde meinem Kind erklä-
ren, dass es sich selbst schadet,
wenn es in der Schule spickt.

HatMogeln auch etwasmit
demCharakter zu tun?

Ich glaube nicht, dass jemand,
der in der Schule mogelt,
zwangsläufig auch im Leben be-
trügt. Sonstwären ja 80 Prozent
der Schweizer Bevölkerung Be-
trüger.Aber spätestens,wenn je-
mand an derUniversitätmit Pla-
giatsarbeiten betrügt, stellt sich
schon die Charakterfrage.An ei-
ner Uni drohen ja massive Kon-
sequenzen, bis zum Ausschluss.
Oderman fliegt später auf – das
zeigen bekanntlich die Beispiele
einiger Politikerinnen und Poli-
tiker. (MMA)

«Spicken ist ja wie Doping im Sport»
Nachgefragt Was sollen Eltern tun, wenn das Kind schummelt, Samuel Zingg?

Samuel Zingg
Sekundarlehrer
und Vizepräsident
des Dachverbandes
Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz

Serie: Schulbeginn –
das erste grosse Abenteuer

In dieser Artikelserie beleuchten
wir Aspekte des Schulwesens.
Sie reicht vom Schulbesuch
über die Elternumfrage bis hin
zum Experteninterview. (red)


